
„In der Beziehung zu seiner Bindungsperson lernt das Kind zu vertrauen, angenommen und geliebt zu sein.“ Foto: iStock
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Albert Wunsch ist Sozialpädagoge,
Kunst- und Werklehrer, Psychologe
und promovierter Erziehungswissen-
schaftler. Er lehrt an verschiedenen
Hochschulen und arbeitet in eigener
Praxis als Paar-, Erziehungs- und Kon-
fliktberater sowie als Supervisor und
Coach (DGSv). Wunsch ist in verschie-
denen Feldern der Jugendhilfe und Er-
wachsenenbildung sowie kirchlich-so-
zialen Initiativen ehrenamtlich enga-
giert. 2013 wurde ihm dafür das Bun-
desverdienstkreuz verliehen.
Er ist Vater von zwei erwachsenen
Söhnen und Großvater von drei Enkel-
töchtern. Als Autor ist er unter ande-
rem mit „Die Verwöhnungsfalle“, „Bo-
xenstopp für Paare – damit Ihre Bezie-
hung weiter rund läuft“ und „Mit
mehr Selbst zum stabilen ICH! – Resi-
lienz als Basis der Persönlichkeitsbil-
dung“ bekannt geworden. Foto: privat

Erfahrungen fürs Leben
Wie Beziehungsmangel in der Kindheit zur Belastung fürs Zusammenleben in Partnerschaft und Ehe wird VON A L B E R T WUNS CH

W
ir sind Analphabeten im Be-
reich unseres Gefühlsle-
bens“, lässt der Regisseur
Ingmar Bergman den Prota-

gonisten in dem Beziehungsfilm „Das
Schweigen“ sagen. Und die Psychologin
Jirina Prekop ruft dazu auf, die „Impotenz
des Herzens“ zu überwinden. Aber wie
können Paare „emotionale Kälte“ überwin-
den, wenn ihre eigenen Bedürfnisse un-
erfüllt blieben und/oder Beziehungs-Brü-
che im Erwachsenenleben einen tiefen
Selbstwertverlust auslösen? Was muss ge-
schehen, dass solche Erfahrungen sich nicht
als Generationen-Muster „vererben“?
„Die Vorbereitung auf Partnerschaft, Ehe

und Familie beginnt einen Tag nach der Ge-
burt“, sagt man. „Nun“, meinte schmun-
zelnd der Referent einesWochenend-Semi-
nars für Paare, „24 Stunden sollten neueEr-
denbürger schon die Chance haben, lern-
stressfrei das Umfeld zu erkunden“. Schnell
wurde jedoch klar, dass es nicht ums Kind,
sondern um die erzieherische Grundhal-
tung der Eltern geht. Erhält es von Mutter
und Vater Nähe und Zuwendung, die es sta-
bil macht, oder wird diese nur ansatzweise
eingebracht? Wird das Kind herausgefor-
dert oder verwöhnt? Führt die Erziehung in
die Eigen-Verantwortung oder die Ent-Mu-
tigung?Hat es die Chance, eine Identität als
Junge oder Mädchen zu entwickeln, oder
soll ein „politisch korrektes“ Gender-Neut-
rum heranwachsen? Wird ihm Erotik und
Sexualität als bereichernd oder verklemmt
vermittelt? Werden ihm altersgemäße Kon-
fliktlösungen zugetraut oder perHarmonie-
Sucht erstickt? Kann es genügend Abwehr-
kräfte gegenüber einem schillernden Le-

bensstil zwischen Genuss-Streben, soforti-
ger Wunscherfüllung und einer Sucht nach
dem leichten Sein entwickeln?
Von den alltäglichen Lebenserfahrungen

wird es abhängen, ob sich ein durch Selbst-
ständigkeit und Eigenverantwortung ge-
prägtes stabiles Selbst entwickelt. Denn
nicht nur in Partnerschaft und Ehe, sondern
auch in Beruf und Freizeit benötigen wir
durch Empathie, Widerstands-Fähigkeit,
Durchhalte-Kraft und Verantwortungs-Be-
wusstsein geprägte „ich-starke“ – kurz resi-
liente – Menschen.

Die Bindungsfähigkeit ent-
wickelt sich in der Kindheit
Häufig wird ausgeklammert, dass die In-

tensität und Kontinuität beglückender Bin-
dungserfahrungen in der Kindheit die Basis
dafür ist, in welchem Umfang Erwachsene
überhaupt bindungsfähig sind. Denn wer
nicht ein durch Urvertrauen, Selbstwirk-
samkeit und ungeschuldete Liebe geprägtes
„Kind-Selbst“ im kontinuierlich-behutsa-
men Kontakt mit fürsorglich-verlässlichen
Bezugspersonen entwickeln konnte, wie soll
dieser als Erwachsener die Voraussetzun-
gen für ein liebevolles und tragfähiges „Er-
wachsenen-Selbst“ entwickeln? So werden
durch grundlegende Mangel-Erfahrungen
geprägte Kinder als Erwachsene schon auf
kleine Unsicherheiten oder Defizite im
Partnerschafts-Alltag überreagieren. So fra-
gen sich mit einem großen Sicherheitspols-
ter ins Leben gestartete Menschen, wenn
der Partner oder die Partnerin später als er-
wartet nach Hause kommen, welche be-
trieblichen oder verkehrstechnischen Prob-

leme wohl entstanden sein könnten, wäh-
rend bei unsicher Aufgewachsenen schnell
düstere Untreue-Szenarien entstehen. Ich
bin jedes Mal überrascht beziehungsweise
erschüttert, wenn ich über meine Hoch-
schultätigkeit solch negativen Mutmaßun-
gen von Studierenden höre.

Glücksgeheimnis: Geben-
Können statt Haben-Wollen
Jede aufs Geben und Empfangen gerich-

tete Beziehung gibt dem Leben Sinn und
Kraft. Das Fehlen einer positiven Beziehung
– auch zu sich selbst – ist meist viel schwe-
rer zu ertragen als körperliche Beeinträchti-
gungen. Besonders unsichere Zukunftsbe-
dingungen und ein harscher beruflicher
Wettkampf stärken die Sehnsucht nach
Ausgleichs- und Auftank-Orten. In diesen
wird dann Nähe, Schutz, Beachtung, liebe-
volle Zuneigung und Verbundensein ge-
sucht, um so den Hauch eines Lebens in
Fülle zu spüren. Aber die allermeisten „Er-
wachsenen“ in zivilisierten Gesellschaften
suchen noch so stark nach Anerkennung
und Liebe, dass sie als Bedürftige beides
kaum geben können und unfähig für eine
nachhaltige und tragfähige Beziehung sind.
Menschen, welche häufig zwischen einem
„Rumpf-Selbst“ und einem „Herrschsüchti-
gen-Ego“ pendeln, prägt ein mangelhaftes
gereiftes Selbst und damit ein Unvermögen
zu einer „bedingungslosen Liebe“ als Basis
eines beglückenden Zusammenlebens.
Besonders amerikanische Sozialforscher

haben den Lebensalltag daraufhin unter-
sucht, durch welche Faktoren die Selbst-
Entwicklung begünstigt wird. So hatte die

aktive Eingebundenheit in religiöse Ge-
meinschaften zum Beispiel nicht nur eine
äußerst positive Auswirkung auf die Auf-
bauleistung in ärmlichen und sehr zerstör-
ten Stadtteilen von New Orleans nach dem
verheerenden „Hurrikan Katrina“, sondern
dies zeigte sich auch beim Integrations-Er-
folg von Immigranten unterschiedlichster
Herkunft. Auch belegen etliche Untersu-
chungen, dass bei religiös geprägten Paaren,
verstärkt wenn diese kirchliche Ehevorbe-
reitungs-Seminare besuchten, die Schei-
dungsrate wesentlich geringer und die Zu-
friedenheit im Zusammenleben wesentlich
ausgeprägter ist.
Beziehungen inGeborgenheit stiften Sinn

und wirken wie ein Airbag, wenn zu viel auf
Menschen einprasselt. Sie schützen uns vor
Aufgeben und Rückzug und kräftigen ein
„Selbstwert-Lebensmut-Polster“. Sind die
Voraussetzungen für ein solches Miteinan-
der zu mager, wachsen nicht Können und
Vertrauen, sondern Unklares, Missliches
und Störendes, bis das Fass überläuft. Aber
so wie sich Enttäuschungen, Lieblosigkeiten
oder Verletzungen ansammeln, so können
auch positive Ereignisse, bereichernde Be-
gegnungen, freudige Überraschungen, ver-
lässliche Übereinkünfte und gezielte Hilfe-
stellungen im Alltag abgespeichert werden.
Auch wenn Glück meist limitiert ist und
außerhalb unserer Verfügbarkeit liegt: Zu-
friedenheit ist ein Produkt unseresWirkens.
Sie aktiviert übrigens dieselben Hirnareale,
wie dies beim Glücksgefühl der Fall ist. Das
daraus resultierende Wohlbehagen schafft
gleichzeitig den idealen Humus fürs Wach-
sen tragfähiger liebevoller Beziehungen in
Partnerschaft, Ehe und Familie.

Schritt für Schritt in die Selbstständigkeit. Grafik: Nestbau e. V.

Es braucht
Dich
Über die Bedeutung der Bezugsperson
VON ROMY R I CHT ER

S
tellen wir uns ein neugeborenes
Baby vor, das zum ersten Mal in
seinem Leben selbstständig Luft
holt, zu schreien anfängt und

schließlich erschöpft von den Strapazen der
Geburt instinktiv nach der Mutterbrust
sucht. Gerade erst angekommen in unserer
turbulenten, unübersichtlichen Welt
braucht es den Schutz, die Versorgung und
Orientierung durch einen verständnisvollen
und zutiefst vertrauenswürdigen Men-
schen, seine Mutter. Am Anfang eines sol-
chen Menschenlebens ist uns dessen Be-
dürftigkeit durchaus nachvollziehbar und
bewusst. Doch oft schon nach einem Jahr
erwarten wir, dass das Kleine ersatzweise
auch mit weiteren Bezugspersonen zurecht
kommt und auf die unmittelbare Gegenwart
seiner Mama verzichten kann. Was für ein
Trugschluss: das Durchtrennen der Nabel-
schnur hat Mutter und Kind nur äußerlich
entzweit, innerlich entsteht jetzt ein neues,
sensibles Band zwischen ihnen: die Bin-
dung.

Für das Kleine ist diese Bindung absolut
überlebensnotwendig, denn in der Bezie-
hung zu seiner Bindungsperson lernt es, zu
vertrauen, angenommen, geliebt und wert-
voll zu sein, versorgt und verstanden zu
werden. Es erfährt, dass jemand auf seine
Bedürfnisse Rücksicht nimmt und gewillt
ist, sein Schreien und Sprechen verstehen
zu wollen. Diese Erfahrungen stärken sei-
nen Selbstwert und machen Mut, zum Ler-
nen und erforschenden Ausprobieren. Sie
hemmen Ängste wie etwa verlassen zu wer-
den oder allein zu sein und helfen ihm, in
heiklen Situationen schneller wieder zu
entspannen. Die Gegenwart seiner vertrau-
ten Bindungsperson schafft eine Atmosphä-
re von Freiheit und Unbeschwertheit, die
seiner Gesamtentwicklung (sowohl psy-
chisch als auch physisch) dient und zudem
die Ausreifung des kindlichen Gehirns be-
günstigt – sie erlaubt ihm schließlich, ganz

unbeschwert Kind zu sein und sich nicht
(um sich selbst) sorgen zu müssen.

„Man braucht nur eine Insel allein im
weiten Meer. Man braucht nur einen Men-
schen, den aber braucht man sehr“, schreibt
Mascha Kaleko. Kein Kind kann ohne diese
Bindung sein: Es muss einer liebenden, rei-
fen Person anhängen dürfen und von ihr
Schritt für Schritt ins Leben begleitet wer-
den. Das Schaubild (siehe unten) zeigt, in
welcher Intensität kleine Kinder in einem
bestimmten Alter dazu die Nähe ihrerMut-
ter brauchen: Entgegen aller Behauptun-
gen, Kinder müssten möglichst schnell und
frühzeitig zur Selbstständigkeit angehalten
werden, braucht diese natürliche Ausrei-
fung, die nicht erzwungen werden kann, zu-
allererst die Nähe und Abhängigkeit zur Be-
zugsperson. In den ersten drei Lebensjah-
ren ist dazu die persönliche Präsenz der
Bindungsperson erforderlich, denn das
Kleine bindet sich in dieser Zeit völlig un-

bewusst zuerst über die Sinne (Schmecken,
Fühlen, Riechen, Sehen,Hören vonMama),
beginnt dann im zweiten Lebensjahr sie
nachzuahmen und nimmt sie im nächsten
Schritt ganz für sich in Anspruch. Aus dem
Gefühl der Zugehörigkeit zu ihr entsteht
schließlich Loyalität: Das Kind folgt und ge-
horcht seiner Bezugsperson und kann auf
dieser Basis alles von ihr lernen, was für das
menschliche Über- und Zusammenleben
wichtig ist (vgl. Gordon Neufeld „Unsere
Kinder brauchen uns“).
Da der instinktive Bindungshunger eines

Kindes so stark ausgeprägt ist, dass es in
seiner kindlichen Hilflosigkeit grundsätz-
lich jedem anhängt, der sich ihm bietet und
dabei selbst nicht auswählen kann, wer gut
und „geeignet“ für ihn ist, stellt sich die Fra-
ge danach, wieviel Eltern wir praktisch sein
wollen und wieviel Zeit wir in die Bindung
zu ihm investieren, ganz neu. Denn offen-
sichtlich passen das Bindungsbedürfnis der
Kleinkinder und die Erfordernisse des
Arbeitsmarktes nicht zusammen: Kein El-
ternteil kann mit ungeteilter Aufmerksam-
keit die notwendige Bindung zum Kind
knüpfen und zugleich seiner bisher ge-
wohnten Arbeit nachgehen. Mütter, die
über das Ausmaß ihrer Berufstätigkeit
nachdenken, sind also gleichsam herausge-
fordert zu entscheiden, ob sie persönlich für

die Bindung zu ihrem Kind Sorge tragen
oder eine Betreuungsperson (Großeltern,
Tagesmutter, Erzieherin) damit beauftra-
gen – eine Entscheidung mit großer Trag-
weite, die schließlich die Qualität und Tiefe
der eigenen Beziehung zum Kind betrifft.

D
ie Bindungsperson genießt alle
Vorteile, die aus dieser intensi-
ven Beziehung heraus resultie-
ren: Sie wird für das Kind zur

Vertrauensperson, an die es sich bei Kum-
mer oder Fragen wendet und Schutz und
Verständnis erwartet. Sie wird zum Vorbild,
dem das Kind nacheifert und es imitiert,
zum Tröster, zum Wegbegleiter und
schließlich zum Wertevermittler. Bindung
ist Grundvoraussetzung dafür, dass Erzie-
hung auf fruchtbaren Boden fällt und Kin-
der sich führen lassen und gehorchen. El-
tern sollten sich darüber im Klaren sein,
dass sie diese wertvolle Einflussnahme und
Chance auf Prägung ihres Kindes aus der
Hand geben, wenn sie es in den ersten Le-
bensjahren nicht selbst betreuen, sondern
eine vielstündige, tägliche Trennung zu ihm
in Kauf nehmen. Sie sollten deshalb sehr
genau überlegen, ob sie ihr Kind regelmäßig
in fremde Hände geben und wem sie es an-
vertrauen. Je mehr Bindungen ein Kind zu
verschiedenen Personen zwangsläufig ein-

geht, umso lockerer und unsteter sind diese
Beziehungen und umso weniger Halt und
Orientierung werden sie ihm bieten.

Die Notwendigkeit der Präsenz derMut-
ter in den ersten Jahren macht auch deut-
lich, warum sogenannte „Qualitätszeiten“
mit dem Kind für einen stabilen Bindungs-
aufbau allein nicht ausreichen: Kleine Kin-
der benötigen ihre Bindungsperson bei sich
– vor allem dann, wenn sie traurig sind, mit-
teilen wollen, was sie soeben erlebt haben,
Schutz suchen et cetera. Geplante High-
lights am Wochenende können die vielen
verpassten Beziehungsmomente unter der
Woche nicht wettmachen. Die zwischen-
menschliche Entfremdung, die geschieht,
wenn Eltern und Kind oft getrennt vonei-
nander sind, lässt Bindungslücken entste-
hen, die wiederum nur dadurch schließbar
sind, dass Eltern sich ihren Kindernmit un-
geteilter Aufmerksamkeit zuwenden und
viel Zeit mit ihnen verbringen. Ein Kind
kann niemals selbst für seine Bindungen
sorgen – das ist Aufgabe und Verantwor-
tung der Erwachsenen. Sie stellen sich ihm
im Idealfall bereitwillig als Wegbegleiter,
Lehrer, Beschützer, Verstehende und Wis-
sende zur Verfügung.
Romy Richter ist verheiratet und hat

drei Kinder. Sie ist Referentin für Bin-

dung und Mitgründerin von Nestbau

e. V.. Der Chemnitzer Verein infor-

miert, berät und unterstützt Eltern,

die ihre Kinder in den ersten drei

Jahren gern selbst betreuen wollen.

Nestbau e. V. macht sich stark für ein

wertgeschätztes Muttersein.

www.nestbau-familie.de


